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Prolog


Holz schlug auf Holz, als der Würfel auf die fleckigen Brettern des Langtisches polterte. Nach mehreren heiteren Sprüngen blieb er schlussendlich liegen, geduldig.


„Fünf! Knapp vorbei! Eine Schande ist das!“


Dem Pferdezüchter blitzten aus dem schwirrenden Zwielicht, aus Flammenwurf und dicker Luft, ein waches Augenpaar entgegen, welches sofort von einem genugtuenden Feixen erhellt wurde.


Der junge Jarl vor ihm konnte sich seinen Triumph nicht zurückhalten. So, wie vieles nicht.


Mit einem Griff in den krausen, dunkelblonden Bart, funkelte der Pferdezüchter seinem Gegenüber jedoch nur sanftmütig amüsiert entgegen, als dieser nach dem kleinen Holzwürfel zwischen ihm und seinem Mitspieler langte und ihn an sich riss.


„Wenn du jetzt noch eine Sechs würfelst, hast du um Längen gewonnen, Hornboge“, setzte er gelassen hinzu. Der Lärm der Taverne verschlang seine Bestätigung.


Der Jarlssohn antwortete mit einem beherrscht süffisanten Lächeln. „Das habe ich aber schon jetzt!


Also, eine Niederlage hast du so oder so, Studas!“


Mit flinken Fingern ließ er den Würfel in seine Handinnenflächen gleiten. Er blickte durch wachsam glänzendes Haselnussbraun auf das glattpolierte Holzstück, während er seine Hand schloss und diese, nahe an seinem wohlgeformten Kinn, zu schütteln begann.


Hildebrand ließ den winzigen Schluck heißen Biers seine von der abendlichen Kühle getrockneten Kehle hinunterrennen und setzte den Hornbecher wieder auf die Platte des Tisches. Schiefe Kerzen illuminierten sein regsames Umfeld, das nur so von verschiedenen Edelmännern wimmelte. Hildebrand kannte sie alle. Die stickige, herbe Luft zitterte förmlich über seine Haut hinweg, als wollte der angenehme Lärm in seine Poren dringen. Jede einzelne Stimme schien kein Wort zu sprechen, sondern zu einem Ball aus Lachen und Murmeln zusammengebacken zu werden. Ein Geschwätz eben.


So, wie er es schon öfters auf längeren Patrouillen durch die Ländereien Berns hatte erleben dürfen.


Doch in irgendeiner Weise entspannte sich Hildebrand in jener Spannung.


Mit einem auslastenden Seufzen lehnte er sich an das Holz der Bank, die man dicht an die grob verputzte Wand geschoben hatte.


Der Würfel fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch, drehte sich spöttisch über seine abgerundeten Ecken und blieb schlussendlich und ohne eine weitere Regung liegen, mittig zwischen Hornboge und Studas.


Der Jarl hätte in seinem kraftvollen Sprung beinahe die Bank umgestoßen, zog sich jedoch im letzten Moment wieder auf deren Sitzplatte und faltete die Hände zusammen. Halb hatte er sich mit dem Oberkörper über den Tisch geworfen. Sein freudiger Ausruf schwoll zu einem kehligen Raunen ab.


„Bei Odin – eine Sechs! Eine Sechs! Obwohl ich den Sieg eigentlich schon in der Tasche hatte!“


Hornboges jungenhafte Züge strafften sich zu einem vor Entzückung strahlenden Lächeln, das seine weißen, geraden Zähne entblößte.


„Dies nennt sich wohl wahr Glück, mein Guter“, erwiderte Studas mit einem offenherzigen Glitzern in dem Tannengrün seiner Augen. „Du hast gewonnen – ich gebe dir heute ein Bier aus.“


„Mein Erstes!“ Fast schon ehrfürchtig senkte sich Hornboge in die Lehne des Stuhls zurück und schloss für einen kurzen Augenblick seine Lider.


„Jeder Abend dürfte so ausgehen.“ Sein verträumter Seitenblick verblasste zwischen den träg bewegten Leibern der Männer.


Hildebrand konnte sich ein sanftes Lachen nicht zurückhalten. Wie Recht er doch hat! Er faltete seine schwieligen Finger ineinander und legte seine mittlerweile erwärmten Hände auf das Holz. „Da stimme ich dir nur allzu gerne zu“, hob er an und fing Hornboges freudig schimmernde Sicht in die seine. „Obwohl es für Studas hätte besser ausgehen können, nicht?“


Der Pferdezüchter schüttelte erst stumm sein bulliges Haupt, vermochte es aber dann doch nicht, sich Hildebrands herzlicher Lachsalve zu entziehen.


„Mag schon sein, aber unter Freunden dürfen auch einmal die Geldkatzen leiden. Zudem:“, seine Worte brachen trotz ihrer sanften Ummantelung durch die Schicht Lärm, „Ein paar Münzen weniger tun mir zurzeit keinen Schaden.“


„Freilich?“ Hildebrand langte wieder nach dem halbgefüllten Becher und lenkte seinen Blick neben sich auf Studas, der diesen mit erhobener Braue erwiderte. „Zahlt dir deine Herrin Brynhild von Seeberg so großzügig? Das erwartet man gar nicht von ihr.“


„Ja. Das tut sie, ja“, antwortete der Pferdezüchter.


Er hatte sich in einen Mantel, aus dickem Stolz gewoben, frappiert. „Und nicht nur sie! Dein Herr, König Dietmar von Bern, ist mir ebenfalls in guter Gesinnung zugewandt. In sehr guter Gesinnung, wenn ich das so sagen darf.“


„Das ist kein Wunder“. Hildebrand richtete seinen teichgrünen Blick einige Schritte vor sich auf die gräulich braun verputzte Lehmwand und hob das Trinkgefäß vor die Lippen. „Du hast ihm schließlich nicht nur deine besten Pferde verkauft – schließlich reite ich den jungen Schimmel, das mag was heißen – sondern ihm auch noch einen kühnen Recken geschenkt.“


Unwillig, jedoch klar und deutlich bemerkte der Waffenmeister, wie er den Pferdezüchter in einen bitteren Schein getaucht hatte. Und sich selbst ebenfalls. Ungewollt.


„Nun ja“, Studas Bariton hallte seltsam belegt nach, „man könne behaupten, ohne Absichten. Es war nicht meine Entscheidung. Sondern… Heimes. Die Pferde: Die sind im ersten Augenblick für Dietmar ein größerer… nun… Gewinn.“


Hornboge runzelte die flache Stirn, dass sich seine drei Falten noch deutlicher zwischen den dunklen, schmalen Augenbrauen eingruben. Etwas schien ihm über die Zunge zu wollen, doch war ihm Hildebrand rasch voraus.


„Aber, aber. Heime ist für den gesamten Hof ein äußerst prächtiger Gewinn. Seine Kampffähigkeiten und sein Wille sind ausgeprägt wie der Jagdinstinkt eines Wolfes. Er ist eben noch jung. Das waren wir alle einmal.“


Hildebrand erlaubte sich eine bedeutungsschwangere Pause und nahm einen raschen Schluck des heißen Gebräus. „Auch Dietrich ist es noch. Und ein mindestens genauso starrer Hitzkopf wie Heime selbst.“


Über Hildebrands Gaumen breitete sich, über den herb süßlichen Geschmack des Biers, noch ein deutlich schalerer aus: Es schien ihm, als habe er einen aus Verlegenheit ungesprochenen Gedanken buchstäblich gegen den Pferdezüchter gespuckt und zur Entblößung aufkeimen lassen. Und obgleich sich Studas‘ Antlitz nicht verzog, wusste Hildebrand jedoch, dass er genauso fühlte; mit einem üblen Nachdruck gegenüber seinem Sohn.


Sein Bariton schien matt, war unter den Umständen jedoch nicht mit Unsicherheit durchzogen. Nicht einmal durch den flachen Lärm, als er entgegnete:


„Das kann ich nicht leugnen. Wie geht es Heime überhaupt? Plagt ihn das Fieber aus den Wunden immer noch wie vor zwei Wochen?“


„Es wühlt immer noch in seinem Leib, ja, doch schwillt es langsam wieder ab. Bern hat gute Wundscher und Heilerinnen und Heimes Körper ist stark. Stark wie sein Wille.“ Hildebrand ließ seinen Blick in auffordernder Weise zu Studas schweifen, der ihn jedoch nicht erwiderte, oder ihn jedenfalls nicht zu erwidern wusste. Nachdrücklich gab er noch hinzu: „Er isst auch wieder mit großem Hunger und wagt sich mittlerweile vor seine Kammer, obwohl ihn seine Beinwunde immer noch daran hindern möchte. Ja, seine erste große, tiefe Narbe.


Wir haben sie selbst einmal alle erfahren müssen.“


Sein Lächeln verblasste in einem langen Ausatmen. Die Flamme der Kerze vor Hildebrand zitterte, als fuhr eine Hand aus Wind über die hellrot glühende Spitze. Das milde Feuer spiegelte sich in Studas Augen wie in rundem Glas.


Hornboge rollte den Würfel auffordernd zwischen seinen Fingern. „Ich finde, nur König Dietmar hat einzig und alleine Gefallen an Heime gefunden.


Denn ich glaube, Dietrich und der Rest der königlichen Familie würden dir wegen deines Sohnes nicht so schenkfreudig ihr Geld bezahlen. Ich würd’s nicht tun.“


„Hornboge!“ Hildebrands eben noch entspannte Sehnen strafften sich in den Worten des Jungen.


Die Augen etwas aufgerissen, blitzte er dem Jarlssohn mahnend entgegen.


Studas‘ Miene hingegen blieb ungerührt, obgleich Hildebrand einen winzigen Riss in dieser bitteren Maske nicht zu verleugnen vermochte. Am liebsten hätte er diese von seinem Gesicht gewischt; wie, war ihm im Grunde genommen gleichgültig.


„Natürlich würde er es!“ Rasch fasste er sich wieder, als er merkte, wie lauthals er doch aufgefahren war. In einem gediegenen Ton, wie eh und je, fuhr er fort: „Was würdest du denn tun, wenn du in einem Holmgang gekämpft hättest und du immer noch deinen Gegner vor dir hättest? Beide müssen erst einmal warm miteinander werden, und davor muss Heime wieder ganz genesen, verstehst du? Er und Dietrich werden gute Freunde, glaub‘ mir.“


Hornboge hielt Hildebrands eindringlicher Sicht trotzig stand, ehe er seine jedoch auf den Schoß schweifen ließ und die Lider senkte.


„Wir warten ab!“, entgegnete er verächtlich, blitzte unter seinen dunkelblonden Wimpern hervor. „Ich jedenfalls gebe Heime nur noch einmal die Möglichkeit, sich in meiner Anwesenheit edelmütig und höflich zu benehmen, sonst ist mir seine gesamte Ehre gleichgültig, wirklich! Dann werden wir beide jedenfalls nicht miteinander warm.“


Hildebrand schloss nun ebenfalls seine Lider. Ließ das Blut ruhiger durch seine Adern fließen und ein Seufzen aus den vom steten Feuer erwärmten Lungen gleiten. Studas zwang sich den letzten Schluck Met hinunter; mit nach innen gekehrtem Blick und matter Miene.


„Ich, Erzieher und Waffenmeister Dietrichs von Bern, freue mich über den ehrenwerten Zuwuchs an unserem ehrenwerten Hof!“ Vielleicht vermag ich es, diese Spannung gegen den jungen Heime jedenfalls etwas zu lösen. Die ist für keinen nachhaltig. „Und Heime ist dankbar für seinen Platz am Tische Dietrichs. Zudem hat er meinem Gebieter seinen Hengst Falke geschenkt, ein freilich großartiges Tier. Sein Temperament erinnert an Dietrich selbst.“


„Und an Heime dann auch?“


Mit einer abschätzigen Bewegung schlug Hornboge den Würfel auf das Holz. Er lauerte gar hinter der Tischplatte.


Hildebrand straffte sich. Was ist los mit dir, Hornboge?


Hat dich etwa die Missgunst gepackt? Ausgerechnet dich?


„Natürlich.“ Mehr ließ Hildebrand nicht über seine Lippen. „An Heime, ebenfalls.“


Hornboge hingegen lockerte sich nicht einmal ansatzweise. Auch der Lärm schien ihn nicht zu erschüttern und selbst das schrille Lachen Reinolds zwei Tische weiter glitt nur oberflächlich über den Jarl hinweg.


Hildebrand war seine plötzliche bockbeinige Art endgültig leid. Kehlig fuhr er auf: „Es war schließlich sein Hengst gewesen, mit welchem er sich entschieden hat, zu Dietrich zu reiten!“ Der Herzschlag, den Hornboge noch aushielt, war hart. Fast zu hart für den jungen Jarl. Hildebrand hatte ihn in solch einer als fast schon beleidigt zu bezeichneten Fassung noch nie erlebt. Doch kaum hatte er diesen befremdlichen Gedanken zu Ende gefasst, wandte sich Hornboge wieder an den unberührten, aber gleichzeitig viel zu aufgewühlten Studas. Er begegnete ihm mit einer erschrockenen Sicht.


„Bestellen wir das Bier, meinst du nicht?“


„Sicher.“ Die Antwort des Pferdezüchters klang trocken gleich Herbstlaub.


Er wartete steif, bis eine der rundlichen Ausschenkerinnen nahe genug an den Tisch geglitten war, hob den drahtigen Arm und rief ihr zu, dass Hildebrand leicht zusammenzuckte: „Zwei Bier!“


Die junge, aschblonde Frau mit dem gedrungenen Körper nickte nur und verschwand hinter der nächsten Ecke zwischen zwei Holzsäulen.


„Das ist nur eine Vermutung, jedoch würde ich sie gerne äußern. Jetzt, unter diesen Umständen, natürlich.“


Es schien, als zertrümmerte Hornboge seine bis gerade noch sture Art zuckersüß und setzte die Stücke neu zusammen; zu einem Spiegel, den er diesmal nicht gegen Heime richtete. Und es war plötzlich, als hätte er dies auch niemals getan, als hätte er nie irgendwelche schmählichen Unterstellungen ausgesprochen. Seine Hand legte sich in gleichgültiger Weise gegen die Wange und stützte sein Haupt, als sei es dem Jarl mit all den Gedanken zu schwer geworden. „Aber ich trage mich schon zu lange mit jener herum.“


„Dann tu‘ sie uns kund, Hornboge“, erwiderte Studas, während er den unsichtbaren Spuren der Ausschenkerin zu folgen schien.


Hornboge hob sein Kinn und warf Hildebrand einen verheißungsvollen Seitenblick zu. „Glaubst du wirklich, dass Wieland der Sohn eines Meerriesen ist? Denn dann sollten wir uns vor jeglichen seiner Nachfahren fürchten; vor ihm in Person ganz zu schweigen. Selbst, wenn ihre Mütter aus dem Ring Midgards stammen! Dann ist so ein Heime doch auch nicht schlecht, wenn er gegen diese Ungeheuer kämpft; als Verstärkung, denke ich so darüber nach!“


Hildebrand blinzelte sich nur die plötzliche Verwunderung fort und maß Hornboge mit gerunzelter Stirn. Der jedoch ignorierte seinen fragenden Ausdruck, geschickt.


Studas hingegen schien innerlich aufzufahren. Er verhakte seine Finger krampfhaft ineinander, knetete sie und die langen, gelben Fingernägel. Seine sonst milde, dunkle Tonlage schwang zittrig.


„Also… nein… und… und wenn schon! Er ist immer noch der Bastard des Bastardsohns des Wilzenkönigs. Aus dem dänischen, königlichen Blut gesprungen…zweimal. Zudem ist mir nicht ganz im Klaren, wes… weshalb du auf diese Thematik geraten bist!“


„Weshalb denn nicht?“, entgegnete Hornboge.


Seine dunkle, schmale Braue hatte er bedrohlich erhoben. „Wisst ihr, wir tun schon die ganze liebe, lange Zeit einen auf ‚Oh, wir pflegen so gute Bündnisse!‘. Ja! Vielleicht innerhalb der Länder Berns.


Ein hitzköpfiger Sohn eines Pferdezüchters bereichert uns, wie großartig! Aber ansonsten“, er rückte sich auf der Bank zurecht, „ansonsten haben wir gar nichts! Außer die Hunnen. Aber wer bitte verbündet sich mit denen; also ganz ehrlich? Nun gut, wir ständen ohne sie alleine da, doch nun: Nun haben wir aufgrund Hunnenkönig Etzels persönlichen Fehden den größten Feind jener Zeit am Hals! Diesen… widerlichen König Osantrix, der nicht nur alle dänischen Länder aufeinandergehetzt hat, sondern mittlerweile jeden! Wenn dieses Kind Wielands und der dänischen Prinzessin nun die Brücke zwischen den verfeindeten Ländereien darstellen soll, dann werden sich diese in seinem Schatten nicht in Glück reden können.“


Er legte eine durchgreifende Pause zwischen seine Worte. Doch die hastigen Schritte der Ausschenkerin durchtrennten sie, dass Hornboge, wenn auch widerwillig, innehalten musste.


Die pausbäckige Frau presste einen Tonkrug an ihre üppigen Brüste. Ein gar schon entmutigender Schimmer lag in ihren wassergrauen Augen, welche mit dem Schatten ihrer blassen Wimpern noch betrübter glitzerten. Ihre mit Unsicherheit ausgedünnte Stimme versank beinahe im steten Lärm.


„Braucht Ihr noch einen Becher?“


Hildebrand funkelte ihr auffordernd entgegen, dass sie ihren Blick sofort auf den aus groben Holz gezimmerten Boden senkte. Er wusste, es war falsch auf sämtlichen Ebenen seiner ritterlichen Manier, aber vermochte er es nicht, sich diese Belustigung in jenem bedrückenden Moment zurückzudrängen.


Während Hornboge nur missmutig sein Haupt schüttelte und Studas ein dürres „Nein, danke“ über die Lippen zwang, haschte Hildebrand wieder nach ihrer Sicht, um sie in die seine, mit einem koketten Leuchten, zu binden. Er spitzte den Mund.


„Hab‘ besten Dank, meine Gute, aber nein! Gehe wieder deiner Arbeit nach; du hast heute Nacht sicherlich noch eine Menge zu tun, nicht?“ Er blinzelte ihr zu.


Doch als sie ihm nur mit einem verängstigten Schatten auf ihren Zügen begegnete, zwang sich Hildebrand, seine Miene wieder zu freundlicher Milde zu straffen. Die Arme hat heute wohl schon zu viel des Guten. Da bin ich mit meinen Bedürfnissen wohl zu spät dran. Bedauerlich.


„Geh‘ schon!“ Er legte einen auffordernden Nachdruck auf seinen Befehl – anderes war er nicht gewohnt –, sodass die Ausschenkerin nur nickte und mit fluchtartigen Schritten in den Schatten des niedrigen Raumes entwischte.


Unhinderlich griff Studas nach dem Krug und kippte die dampfende, dunkelbraune Flüssigkeit in den Becher.


Hornboge schien befreit aufzuatmen und lenkte seinen Blick wieder mit alter Wachsamkeit zwischen Hildebrand und den Pferdezüchter.


„Versteht ihr, was ich damit sagen möchte?“ Der Jarlssohn drückte beide Unterarme auf die Holzplatte und langte nach dem Krug, ehe Studas ihn auf den Tisch stellen konnte. Er stieß ein unwirsches Knurren aus, als ihm Hornboge beinahe das Gefäß aus der Hand geschlagen hätte.


Hildebrand lächelte dem Jungen nur amüsiert zu, ehe er seiner Mimik jedoch mit rauen Worten Lügen strafte. „Ich denke, ich ahne, was du uns kundtun möchtest, aber bitte, erläutere es uns selbst.“


Du gerätst mir zu leicht in Missverständnisse.


„Wie das dänische Volk Jütlands befürchtet, ist es eine Frage der Zeit, bis der Junge als Grund für den Krieg gelten wird; bis Osantrix auch seine Hände nach diesem Reich ausstrecken wird. Selbst, wenn das Kind auch ein Bastard sein mag. Das hast du selbst gesagt, Hildebrand.“


Nun will er sich auch noch für die lächerliche Diskussion rechtfertigen.


„Auf dem Platz vor der Halle hast du aber noch vollkommen anders geklungen.“


Hildebrand schrammte an Mahnung, die Hornboge jedoch mit verlegenem Trotz erwiderte.


„Ja“, hob er an, „das mag sein. Jedoch habe ich darüber Gedanken gefasst. Über deine Worte und dem Fakt über Wielands Herkunft. Über Jütlandkönig Nidungs Verhalten. Was er seiner Tochter und dem Volk antut, indem er sich duckmäuserisch König Osantrix hingibt! Dabei war doch nicht nur Wielands Land Seeland von ihm unterdrückt worden, jetzt auch noch härter aus Angst vor dem Kind.“


Prüfend musterte der Jarl seinen Becher, als würde er das restliche Wasser, was er eben noch getrunken hatte, mit seinen raschen Wimpernschlägen trocknen wollen. „Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass dieses Kind mehr Unglück bringt, als sich die Prinzessin Badhilde wünscht. Sie hätte sich niemals auf eine Verbindung mit diesem… Dämon einlassen sollen.“


„Wenn ich ehrlich bin, hat Hornboge recht.“


Erst jetzt bemerkte Hildebrand Studas‘ skeptische Sicht. Er taxierte ihn anzweifelnd.


Studas nahm seinen Seitenblick als Aufforderung, weiterzusprechen. „Wieland ist kein normaler Mensch. Ich hatte zuvor mit Herbert von Brandborg gesprochen und der war ebenfalls der Meinung, Wieland könne nicht aus dieser Welt stammen. Und Herbert ist einer der wenigen, die sich nicht vor jener Bindung fürchten müssen. Schließlich ist er immer noch Lehnsmann der Burgunder.


Die haben ja gar nichts mit denen zu tun, diese glücklichen Hunde.“


„Das ist ja alles schön und gut“, entgegnete Hildebrand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich zurück. Das Holz drückte ihm unangenehm in den Rücken. „Aber daran trägt das Kind doch nicht die Schuld. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich das Gefühl, ihr beiden würdet euch nicht der Allgemeinheit anschließen; euch täte der Junge leid und ihr blickt nicht auf das, was war oder wer ist, sondern auf die Zukunft aller Länder. Sich die Frage zu stellen, was der Vater des Kindes sein mag, ist grundlegend sinnlos. Das hat nichts mit der Unruhe dieser Zeit zu tun. Solange das Kind inkognito aufwächst und in seiner Schmiede bleibt, ist es für die Politik doch einerlei. Auf allen Weisen.“


„Dass dies aus deinem Munde kommt! Aus dem Mund, der doch eigentlich immer alte Traditionen ausspricht und dementsprechend auch die Herkunft befürwortet.“


Studas wartete sichtlich auf keine Antwort. Doch setzte sich Hildebrand in fast schon kühner Art darüber hinweg. Er sollte hören, was der Waffenmeister Berns zu sagen und durchzusetzen hatte.


„Nun ja, eher bin ich darüber verwundert, dass ein Vasall einer Herzogin, dessen Sohn nun als Recke an dem ehrenwerten Hof Berns dient… sich immer noch unter den Gepflogenheiten des Borns beugen möchte.“


Hildebrand hatte mit einer weitaus härteren Antwort als nur einem scharfen Schöpfen nach Luft gerechnet, und während er Studas in dem dunklen Nachklang seiner Worte zurückließ, richtete er sich ebenso bissig an den jungen Jarl.


„Und seit wann bist du von diesem Krieg bedroht, Hornboge? Selbst wenn all der ganze Mist, der sich über die Jahre angestaut hat, ausarten würde, würdest du und deine Familie immer noch vom Schatten der Berner Burg geschützt werden, dank deiner zufälligen Verbindung mit Gilda! Sich einfach der Meinung der Allgemeinheit anzuschließen und somit jedwede politische Rationalität zu übersehen, zeichnet einen schlechten Jarl aus!“


„Ich finde Wieland aber unheimlich! Das ist meine eigene Meinung!“


Hornboges Auffahren schien den ruhig fließenden Lärm wie die Oberfläche eines Teichs aufzupeitschen, dass Hildebrand nur mit Mühe verlegene Seitenblicke abzuwenden vermochte.


Die Scham ließ seine Einkehr über die Kehle schaben. „Ganz ehrlich? Wir sind erschöpft. Politische Diskussionen können wir uns für morgen aufheben. Freu‘ dich lieber auf deinen ersten Schluck Bier, Hornboge.“


Nur träge türmte sich der allgemeine Lärm wieder um Hildebrand auf. Plötzlich wirkte er ungewöhnlich erstickend.


Hornboge schlug nur seine Lider nieder, schien sich nur schwer wiederzufinden, bevor er säuselte:


„Mag sein. Wir werden sehen. Ich habe mit der Verlobung jedenfalls ein unbedrohtes Bündnis. Ihr nicht! Also; soll mir das alles am Arsch vorbeigehen!“


„Das will ich aber auch meinen! Solange Bern in Sicherheit ist, ist kein Mensch aus Jütland, Seeland oder sonst irgendwelcher neutralen und unterdrückten Länder unser Feind! Niemand.“
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Kapitel 1


Mein Vater war derjenige und Einzige gewesen, der mich mit all seinen Werken und Gepflogenheiten geprägt hat. Ich bin mit dem schneidenden Duft des Feuers und des schwarzen Rauches in den Lungen aufgewachsen, bin von dem Boden aus Asche und metallenen Spänen aufgestiegen, berührt von den steifen Brisen des grauen Meeres rund um Seeland. Nun hätte man glauben können – und selbst ich konnte mich eine lange Zeit nicht von dem Gedanken schieben –, ich würde diese rühmende Arbeit der Schmiedekunst weiterpflegen, bis meine Söhne und wiederum ihre Söhne dieses Leben bis an den jüngsten Tag mit Stolz und Ehre und wohlen Mutes fortführten.


Doch flüsterte mir schon mein Blut mit jedem Herzschlag die Verworrenheit meiner Lebensfäden zu. Der Wind über den Wellen des Meeres und die Flammen in der Esse zeichneten mir ein anderes Schicksal. Und von jenem war ich auch mehr als nur überzeugt. Es hatte eine geraume Zeit in Anspruch genommen, eine wirklich lange Zeit, bis ich zu jenem Entschluss gefunden hatte, doch nun: Nun war ich diesem gewiss.


Es wäre falsch zu behaupten, die Gesittung meines Vaters schenke mir kein Hochgefühl, doch bin es diesmal ich, Wittig von Seeland, der einen eigenen gewagten, doch mit gravitätischen Taten verzierten Weg einschlagen wird. Wie es mir verstohlen in mein Herz gemeißelt wurde!


Das vor Stunden noch heiß glohende Feuer in dem Stein der Schmiede war nun nichts mehr als eine kleine, sich jämmerlich dem Wind entgegenreckende und von ihm niedergedrückte Funkenzunge. Geschluckt von der eigenen rabenschwarzen Asche, welche sich bis an den breiten Rand der Esse eingekerbt hatte. Bald würde sie ganz erlöschen und es würde nichts mehr als ein sich verstreuendes Sediment von ihrer einstigen Existenz zeugen. Zwar hatte sie bei dem Schmieden einer scharfen Klinge geholfen, die nun silbern strahlend neben vielen anderen drapiert war, doch war sie, ohne selbst zu einem durchschlagenden Sein zu werden, einfach gestorben. Hatte geringe Spuren hinterlassen, die schon bald vom Wind fortgetragen werden würden. Obgleich das Feuer das Schwert an Mächtigkeit weitaus übertrifft. Was für eine Schmach an der eigenen Existenz!


„Wittig, Söhnchen!“


Obwohl die Stimme meines Vaters rau und kräftig wie die eines Raben war, so schwang er sie dennoch bedacht, dass sie schon fast leise wirkte und meine Gedanken durchdrang, anstatt mich unsanft aus jenen zu reißen.


Rasch hob ich meinen auf den fleckigen Lehm gefesselten Blick und traf diesen sofort in das Gesicht meines Vaters. Ich erkannte mich in diesem wieder, wie in der glatten Oberfläche eines Sees. Die gleichen, stahlblauen Augen, gesäumt von bleichen Wimpern und dichten Brauen. Es ließ sich schlecht leugnen: Wieland der Schmied, Sohn des Meerriesen Wade und Enkel König Wilkinus, war mein Vater. Und obgleich ich wenig von diesem Ruhm spürte, schwellte meine Brust jedoch mit Stolz. Wilkinus war schließlich ein König und Wade ein halber Meerriese, so ging es in dem Mund des Volkes jedenfalls um. Wer konnte das schon von sich behaupten? Doch so viele auch über Wade flüsterten, so viele hatten auch kundgetan, dass mir meine Mutter ebenfalls einige ihrer Merkmale geschenkt hatte. Nun, das mochte so stimmen, aber konnte ich mich nicht vollkommen von dieser Aussage überzeugen. Badhilde von Jütland, die einzige Tochter König Nidungs, hatte ich seit Monden nicht mehr zu Gesicht bekommen.


Mein Großvater Nidung lag schon einige Zeit lang in Hels eiskalten, blutigen Griffen und beugte sich unter einem grausamen Siechtum, das seine Eingeweide in Blut aufzulösen schien. Er wandte sich in den schlingenden Fäden des Schicksals, die er meinem Vater zu verdanken hatte und obwohl sich meine Mutter endgültig im Trotz von meinem Großvater losgesagt und sich mit dem Leben in einer Schmiede, welche sie mit Vater teilte, zugewandt hatte, hatte sie sich dennoch entschieden, in seinen letzten, schmerzvollen Monaten an seiner Seite zu stehen.


Ich wusste nicht, weshalb sie das tat, dazu gab es für mich zu viele Gründe, die dagegensprachen.


Aber wie es sich für mich herausstellte, versteckte sich vieles im Ring Midgards, was ich nicht verstand, trotz meines siebzehnten Winters, den ich, wie alle anderen Burschen unserer Weilers, ebenfalls, hier in der heimatlichen Schmiede Seelands, verbracht hatte.


Ich hielt mich selten am Hof meiner Mutter auf.


Selbst meine Geburt ereignete sich hier in den schützenden Schatten Seelands, und, wie sich mir bald herausstellte, mit gewissen Gründen.


Die Erinnerungen vergingen so rasch wie die Zeit und verwischten sich in den Wellen des Meeres, das uns voneinander trennte. Das, was mir jedoch von Badhilde von Jütland in den Gedanken haftete, war, dass sie eine Frau von schöner Gestalt war.


Doch wollte ich nicht von mir behaupten, dass ich schön sei; ich besaß sicherlich nicht die Schönheit meiner Mutter, eher die allgemein bekannte Hässlichkeit meines Vaters. Ich wusste es ehrlich gesagt nicht. Nun, ich war groß und breit gewachsen und höchstens einen halben Kopf kleiner als mein Vater – und er war bekanntlich ein Riese – man hätte mich also schon als stattlich beschreiben können.


Doch würde ich niemals offen behaupten, dass ich weder schön sei, noch, dass ich meinen äußeren, ansehnlichen Merkmalen auch innerlich entsprach.


Das sollte man mit eigenen Augen sehen, und zwar an meinen Taten!


„Wittig“, Wieland drückte buchstäblich gegen meinen Namen.


Er hat dieses Funkeln in meinen Augen gesehen! Jenen Schimmer, der trotz der Tiefe meiner Gedanken aufglimmt!


Flüchtig richtete ich mich auf.


Vater entgegnete mir mit einem Lächeln über seinen fahlen Lippen, was jedoch eine Spur von Einkehr auf seine zerfurchten Züge zog. Ich würde ihm meine Gesinnung nicht mehr allzu lange verheimlichen können. Aber weshalb sollte ich dies auch tun?


„Ja.“


Es war nur ein undefinierbarer Bruchteil eines Wortes, welchen ich mir über die Lippen zwang, um meinem Vater und mir wenigstens eine geringe Bestätigung zu geben, dass ich wieder im Hier und Jetzt verweilte. Ich wandte mich an ihn und vergrub meine Finger in die Tunika, welche ich mir in der Eile des Morgens halbherzig über Leib und Leinenhemd gezogen hatte. Vater hatte mich mit dem Klopfen von Metall auf Metall geweckt. Wie jeden Morgen! Der dünnmaschige Stoff war steifer als sonst. Ich senkte die Lider. Die Sicht meines Vaters war durchdringend und lastend, und obwohl ich engstes Vertrauen zu ihm hegte, empfand ich ihn in dieser entblößenden Situation wie Blei auf mir lastend.


Wieland schnaubte amüsiert. „Wo bist du denn heute, Sohn? Du denkst doch nicht etwa an ein edles Fräulein irgendwo über den Meeren?“


„Du weißt genau, dass ich dies niemals mache!“, entgegnete ich ihm lauter und hitziger als gewollt, während ich ihn dabei beobachtete, wie er mir den massiven Rücken zuwandte und nach einem Schöpfer Wasser auf der Arbeitsfläche an den lehmbeschichteten Wänden griff. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und biss mir auf die Lippen.


Den Spott zwischen den Worten meines Vaters konnte ich nicht einfach auf mir sitzen lassen.


„Ich würde niemals in die Welt da draußen fahren, um…“, „um einem Weibe den Hof zu machen, nicht? Wolltest du das sagen?“, beendete Wieland meine ansteigend feurige Rede, löschte sie wie die kleine Flammenzunge in der Esse vor ihm. Dann drehte er sich wieder zu mir, seine breite Gestalt gesäumt von dem immer noch leise zischelnden Dampf, der hinter ihm aufstieg. Er schlurfte schwerfällig eine Handlänge an mich heran, bis er neben meiner Rechten zum Stehen kam und meine Schulter liebevoll umfasste. Sein Blick war wässrig, weich, aber eindringend.


„Du musst gediegener werden, Wittig. Dein Herz schlägt dir manchmal noch zu sehr auf die Zunge.


Das fiel mir schon letzte Woche beim Jagen auf.“


„Und? Irgendwann wird mir diese Eigenschaft von Nutzen sein! Vielleicht nicht unbedingt bei der Jagd, aber… nun ja!“ Ich spannte meine Schultern.


„Zudem bin ich gediegen!“


„Aber nicht gediegen genug.“


Nicht gediegen genug. Diese Aussage, diese Unterstellung schien sich mir bei jedem Herzschlag tiefer einzubrennen. Die Diskussion führte in eine ganz andere Richtung, als in diese, in welche ich sie lieber geführt hätte. Es würde schwerfallen, Wieland meine lange überdachten Pläne kundzutun. Ich spürte schon jetzt, dass er mich nicht gehen lassen würde, sobald ich ihm immer noch Widerwort auf seine Provokationen zuschlug. Und trotzdem lag mir dieses bitter in der Kehle. Dazu stach auch noch die Zeit auf mich ein. Nun, ich hatte es zwar nicht eilig – besaß eigentlich alle Zeit der Welt – doch hastete ich mich selbst. Das war schlimmer als jeder Zeitmangel. Meine gesamte Gegenwart schien sich wie eine Sturmwelle zu häufen und trotz alledem musste ich mich irgendwie durchschlagen. Und das war nicht einmal der Beginn. Mein Aufatmen blieb mir im Hals stecken.


„Lieber Sohn“, ergriff Wieland wieder das Wort, „ich kenne dich jetzt schon siebzehn Jahre lang. Ich kenne deine Mutter und mich selbst und es ist dir ins Blut geschrieben, dass du ein trefflicher Mann werden wirst. Doch scheinst du etwas Anderes bei diesem Gedanken im Sinne zu haben, als ich.“ Ich musste schlucken. War mein Plan etwa so tief auf mein Verhalten gesunken, dass es kein schweres Hindernis war, mich zu lesen gleich einer offenen Schriftrolle? Dabei hätte ich es ihm auf anderem Wege verkündet. Irgendwie. Aber vielleicht war das die bessere Handhabe, ihm mein Vorhaben zu überbringen. Der Morgen war sowieso schon gelaufen.


Ich holte einen flachen Atemzug, seufzte.


In seinen tiefschwarzen Pupillen brannte regelrecht ein alles erstrahlendes Licht. Es durchleuchtete mich. Nun sollte es Wort an Wort stehen. Auch wenn meine Stimme rissig und karg wirkte gegenüber die meines Vaters, spannte ich sie dennoch zu Selbstsicherheit auf. Auf diesen Zeitpunkt wartete ich doch nur.


„Vater, du hast Recht. Vermutlich haben wir beide ganz andere Bilder vor uns, wenn wir über meine Zukunft sprechen. Über jene… über jene gedachte ich mir sowieso zu reden. Zwischen Vater und Sohn.“ Wieland gab mir ein kurzes, mildes Nicken und wies mich stumm an, ihm zu folgen. Zögerlich trat ich ihm nach.


Der mit unebenem Stein und Lehm gepflasterte Boden schien unter meinem Gewicht nachzugeben, dass ich in diesem einzusinken drohte. Ich schlich langsamer als Vater mit seiner einst von meinem Großvater durchtrennter Kniesehne. Ob sie ihm immer noch schmerzte? Er hatte sich jedenfalls ungewöhnlich schnell von der Wunde erholt.


Nur träge blieb ich nahe an Wieland stehen, der sich im Gegenzug meiner Wenigkeit ruhig auf einen der Holzstümpfe in der Mitte der Schmiede niederließ. Seine langen Beine reichten ihm über die Taille, als er sie unter seiner Größe anwinkeln musste.


Auch ich tat es ihm nach. Doch hockte ich mich mit einem stillen Seufzen auf den kalten, mit Staub überzogenen Boden einige Fuß vor ihm. Ein salzig frischer Wind schnitt durch den schmalen Spalt des Binsentors neben mir. Ich erschauderte leicht.


„Nun“, zog Wieland gewagt den ersten Faden des Gespräches, „ich weiß, dass es dir nicht wirklich gestattet ist, das Handwerk des Schmiedes zu erlernen; der königlichen Sippe deiner Mutter wegen.


Natürlich, ich musste mich auch einst über diese Gepflogenheit hinwegsetzen, trotz meines Bastardblutes, doch blieb mir keine andere Wahl – dir ist sie gegeben. Jedoch habe ich das stumme Gefühl, dass du dich sowieso nach etwas Anderem sehnst, als deinen Lebtag hier verbringen zu müssen“.


„Aber bitte denke nicht, ich würde deine Geschicklichkeit nicht ehrwürdigen! Ganz im Gegenteil!“


Flüchtig schob ich mich dichter an meinen Vater, dessen gefasste Präsenz mich mit einer sanften Plötzlichkeit irgendwie beruhigte, obgleich ich innerlich aufgewühlter war als so manche See in einem Frühjahrssturm.


Wieder ließ er ein warmes Lächeln über seine fahlen Lippen gleiten, verschränkte die mit Ruß bedeckten Hände über seine Knie und blinzelte mir eine liebevolle Zuversicht entgegen. Und diese benötigte ich nun mehr als zuvor.


Ich vermochte keinen Herzschlag länger diesen Druck auf meiner Zunge sitzen zu lassen, sodass ich meine gewagte Bitte ein für alle Mal meinem Vater offenbarte, vehementer als gewollt: „Du bist der Einzige, den ich kenne, der mir gewisse Utensilien mit bester Qualität besorgen kann!“


Wind griff in die strohigen Strähnen meines Haares und ließ einzelne über mein Gesicht streichen. Die Schmiede war kälter als sonst. Ich drückte meine Beine dichter an mich, senkte den Blick. Vielleicht habe ich doch alles überstürzt. Was bin ich denn auch immer für ein verdammter Narr? Mein Vater behält recht, wenn er mich als hitzköpfig betitelt!


„Mit Liebe gerne und gleich, Wittig.“ Wielands Stimme, die wie ein Stein auf mir schabte, veranlasste mich dazu, abrupt aufzublicken und mich aus dem anschwellenden Tran meiner selbst herauszuheben.


„Unter einer Bedingung: Sag‘ mir, Sohn, wohin es dich überhaupt zieht.“ Eine wohl gerechtfertigte Frage, die ich ohne großes Umschweifen beantworten musste.


Ich holte einen tiefen Atemzug, erlaubte mir, kurz meine zerwühlten Sinne zu sortieren.


„Ich sehne mich… nun… nur nach einer Heldentat und ich weiß nicht einmal, ob dies eine Heldentat sein wird! Also… nun.“ Ich kratzte mir ein Hautstück neben meinem Nagel ab. „Mein Ziel ist ein Zweikampf unten im Amelungenland. Also… genauer gesagt möchte ich zu dem Prinz Dietrich von Bern reiten und diesem sein Angebot erfüllen, dass jeder Kämpe im Land sich mit ihm messen solle… oder kann… wenn er kann. Ich hörte von ihm. Vor ein paar Jahren… weißt du?“


So straff die Spannung gewesen war, so grausam zerriss sie sich schließlich.


Es schien, als stürze die eben noch gehaltene Seele meines Vaters tief und schmerzhaft in sich zusammen. Seine milden Züge wurden steinern und bröckelten. Frost schien sie zu überziehen.


Ich wusste, dass selbst er diese Reaktion nicht zu unterdrücken vermochte. Und mit keiner anderen hatte ich auch gerechnet. Und trotzdem spürte ich eine scharfe Enttäuschung.


Seine Sehnen waren eisern, als er sich, wie vom Donner gerührt, erhob, sodass er beinahe den Holzstumpf nach hinten umwarf.


„Nein“, brach es sich ihm starr über die Lippen, „nein, Wittig! Das hast du dir spontan einfallen lassen! Das ist nur ein törichter Einfall!“


Wieland wandte mir den Rücken zu und schlurfte ein paar Fuß weiter zu der Arbeitsfläche, auf welcher er sich erschwert abstützte, stürzte beinahe, dass mir die Luft im Hals stecken blieb. Seine kräftigen Arme bebten. „Nicht, solange du noch keine Familie gegründet hast! Badhilde und ich haben keinen anderen Sohn als dich und ich bin davon überzeugt, dass deine Mutter zusammenbrechen würde, wenn sie vernimmt, dass du bei einem Zweikampf mit dem kühnsten Prinzen unserer Zeit den Tod gefunden hast. Das will ich nicht! Denke darüber nach!“


Auch ich fuhr rasch auf. Den Staub vom Boden aufwirbelnd, ballte ich die Hände zu Fäusten, dass die Farbe der Knochen mit der meiner Haut konkurrierte.


„Wenn du so reagierst, Vater, dann bezweifle ich deinen Glauben an mich stark! Und welcher Sohn möchte dies schon?“


„Wittig, nein! Verstehe mich nicht falsch!“ Mein Vater drehte sich wieder zu mir und begegnete mir mit einem stumpfen Blick, der in dem meinen zerfloss. Seinen breiten Rücken hatte er an die steinerne Kante der Esse angelehnt. Bettelte buchstäblich nach meinem Hören. Ein verdecktes Flehen schwang in seinem Seufzer mit.


„Du weißt, dass ich nicht an dir zweifle. Das weißt du genau; also sag‘ nicht sowas! Das macht es auch nicht besser.


Ich hatte schon lange mit dem Gedanken gespielt, dass du schon bald in die Welt hinausziehen wirst, um dir dort einen Namen zu ergattern. Doch hatte ich eher daran gedacht, dass du den Riesen in den benachbarten Wäldern erschlagen möchtest. Du hättest schließlich das halbe Schwedenland erhalten, und ein Weib, ein sehr hübsches Weib! Selbst König Osantrix hätte dir das, dir, einem Sprössling aus der Familie, die er aus Verachtung mit allen Mitteln unterdrückt, gutgeheißen! Weißt du, was das bedeutet hätte? Nein… daran hatte ich keinen einzigen Zweifel.“


Wielands Hand presste sich kurz an die glänzende, unebene Stirn. Schien seine aufgewühlten Gedanken glätten zu wollen, indes er räuchern fortfuhr: „Aber dass du dich mit Dietrich von Bern messen möchtest! Nein! Daran hatte ich nie gedacht. Wollte ich auch gar nicht.“ Sein Blick schien wie ein Stein auf den Boden zu stürzen. Schwermütig, erschütternd.


Eine heiße Welle von Mitleid schwoll plötzlich in meiner Brust an, die mich unhinderlich drei Schritte zu Vater schob. Er begegnete mir sogleich mit einem bitterlich anrufenden Blick.


Es schmerzte mir fast wie ein Stich mit einer glühenden Klinge zwischen meinen Rippen. Alles schmerzte mir. Dass ich überhaupt daran Gedanken gefasst hatte, meinem Vater davon zu berichten und ihn auch noch in einer zweifelnden Weise für seine Fürsorge zu tadeln. Dass ich nach Ausrüstung verlangte. Alles.


Ich führte meine Hand zum gespannten Oberarm Wielands. Spürte selbst unter dem Leinenstoff den kalten Schweiß über seine Muskeln perlen. Ein verzeihliches, schwer errungenes Lächeln brach sich aus meinen Zügen heraus.


„Nimm‘ es mir auch nicht allzu übel, Vater. Ich weiß, dass du der geschickteste aller Handwerker bist und das ehre ich, wirklich. Doch auch ich, insbesondere, da ich gerade ein Abkömmling deiner bin, brauche einen Namen! Wenn ich gegen den Riesen kämpfen würde und dabei fiel, dann erhielt ich, und auch du und Mutter, ein Leben und den Tod lang eine lächerliche Schmach, welche sich nicht mehr allzu leicht mit anderen Wassern abwaschen ließe. Dafür hänge ich mich nicht an König Osantrix‘ Rockzipfel, nicht an den seinen. Zudem“, ich lehnte mich an meinen Vater, dichter und vertraulicher, dass ich seinen altbekannten, herben Duft in meine Lungen einsaugen konnte, „wenn ich gegen Dietrich von Bern verliere, dann werde ich nicht sterben; im Gegenteil. Er wird mich zu seinem Gefolgsmann machen, wenn ich mehr als drei Schläge seiner Seite aushalte. Und das werde ich! Er ist schließlich genauso alt, wie ich es bin. Fernerhin trage ich die Ausrüstung, die du geschmiedet hast.


Dann habe ich wenigstens einen Namen und zehre nicht an den deinen. Und eine Stätte, wie sie nur die trefflichsten Männer haben!“


Die Rede verblasste in den frischen Brisen und wurden wie Gänsefedern davongetragen.


Ein knisterndes Schweigen spannte sich für ein paar Herzschläge über unsere Gemüter. Das gedämpfte Rauschen der dunklen, doch ruhigen See kroch über uns hinweg und verteilte sich im kalten, grauen Raum der Werkstätte.


Keine Regung lag auf dem Leib meines Vaters, ehe er sich jedoch aus seinem gedanklichen Schutt erhob und meinen Blick suchte.


„Was du schon alles in Erfahrung über Dietrich von Bern gebracht hast! Ai… Du bist wahrlich ungestimmt. Zuversichtlich würde ich fast schon meinen wollen. Dies hast du von deiner Mutter. Vielleicht auch von mir; ich weiß es langsam nicht mehr.“ Ein hauchdünnes Lächeln errang sich einen mühseligen Weg über seine Lippen.


„Ich werde es nicht schaffen, dir noch irgendeinen anderen Gedanken einzupflanzen, nicht? So möchte ich dich bitten, mir zu folgen. Ich gebe dir das, wonach du verlangst. Unter einem Vorbehalt!“


Wieland nickte mir zu, auffordernd und mit von Nachdenklichkeit geteiltem Ernst: „Mache das Beste daraus!“


Mühsam und ohne eine Antwort zu erwarten schritt er um mich herum und strebte zu einer mit rostendem Eisen beschlagenen, dicken Holztruhe, die unter der steinernen Arbeitsfläche neben diversen Blasebälgen und der Feuerstelle drapiert war.


Schon seit ich mich an die Schmiede erinnern kann, stand sie da. Immer an derselben Stelle und irgendwie unberührt, doch einnehmend. Wenn sie nicht mehr dort Platz haben würde, wäre mir die Schmiede auf einer unerklärlichen Weise leer und karg.


Meine Tritte wurden von den dicken Wänden lautlos aufgesogen, während ich meinem Vater hinterherstrebte.


Er hockte sich mit einem kehligen Seufzen vor den Behälter und öffnete ihn, dass die Scharniere aufächzten und der breite Deckel donnernd gegen den Stein schlug. Eine Staubwolke schwirrte wie ein Schwarm Mücken in der Luft und setzte sich in das rissige Holz in den Lehmwänden fest.


Die kräftigen Beine meines Vaters drückten ihn buchstäblich in die Kiste, wenn auch nur mit größter Fron. Fast die gesamte Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Die linke Hand auf die Kante der Truhe gestützt, die rechte tief in das Innere versunken, konnte ich auch schon ein schweres Klirren wahrnehmen, welches sich mit dem tiefen, unverständlichen Murmeln Wielands vermischte. Sein massiver, an einen Felsen erinnernder Rücken verdeckte mit einem ebenso gewaltigen Schatten das Objekt, das er beschwerlich dem Tageslicht präsentierte. Mit zitternden Oberarmen, dass sich die Muskeln unter seinem Hemd abzeichneten, erhob er sich keuchend. Er zog sich an dem Stein und Lehm der Esse nach oben und wagte es wieder, sich zu seiner monumentalen Größe aufzurichten.


Es dauerte einige Herzschläge, bis ich das verborgene Ding vollkommen gewahrte. Doch als ich dies tat, schien es mir, meine Brust würde vor ehrfurchtsvoller Freude – und um ehrlich zu sein mit einer kindischen Mischung von Ungeduld – zerspringen.


„Eine Brünne!“


Ich konnte mir diesen Ausruf nicht einfach hinunterschlucken. Mein Bariton überschlug sich schier und mit einem weiten Schritt sprang ich auf meinen Vater zu.


Der riss das hellsilberne Stück aber mit einem Finger in Kopfhöhe und reichte mir stattdessen ein überlegenes Lächeln, das selbst unter seinem vollen Bart herausstach, sodass ich einen Fuß vor Wieland innehalten musste.


„Wenn ich dir hiermit diese Brünne überlasse, so möchte ich, dass du mir ein Versprechen ablegst.


Als Tausch!“ Das Lächeln verschwand nicht, im Gegenteil.


Im Eifer des Gefechts verzog sich meine eben noch klare Stimme in einen andeutend trotzigen Klang. „Du weißt genau, dass du mir diese Brünne sowieso irgendwann schenken wolltest!“


„Ja, richtig, mein Sohn. Irgendwann.“ Wieland ließ das vor Silber und Kraft gleißende Stück vor sich sinken. Die hart geschmiedeten Ketten klirrten auffordernd aneinander. „Irgendwann, wenn du dich einmal mit Geduld gerühmt hast.“


Ein Anschwall von Aufbegehren kroch mir meine Adern hoch, doch wurde dieser mit einem einzigen gezielten Schlag meiner Gedanken wieder zurückgedrängt. Genau das muss es sein, was dein Vater an dir tadelt, Wittig! Und du merkst es nicht einmal, also weshalb solltest du dann eine solch ehrenvolle Brünne an dir tragen?


Ich zerbiss mir ein Knurren zwischen den Zähnen, während ich meine Arme neben meine Hüfte fallen ließ.


Ruhe. Ich muss einmal in meinem Leben Ruhe bewahren können. Jetzt, wo mir solch eine Gelegenheit wie eine Tür offensteht!


Die kühle, salzige Luft sog ich tief in mich ein. Sie floss wie ein klarer Bach durch mich hindurch, indes ich mir mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen fuhr.


„Verzeih‘ mir, Vater.“


Ich erhob einen demütigen Blick in den seinen, der immer noch mit durchschlagender Überlegenheit erfüllt war. Von meinen Worten perlte heiße Reue.


„Ich kann es nur kaum unterlassen. Wie du bemerkt hast. Aber habe ich mich so gefreut, diese Brünne zu sehen. Meine Brünne!“ „Wittig, lass‘ mich dir eine Sache sagen.“


Vater schritt dicht an mich heran, legte seine Linke auf meine herabgesunkene Schulter. „Du bist noch sehr jung und in diesem Maße auch unerfahren.


Doch weiß ich, dass du früh genug lernen wirst, in welcher Weite du deine stürmische Fähigkeit auszubreiten hast, ehe es zu spät ist. Ich war immer ein Mann, der blitzschnell gehandelt hat und ich musste sehr viel dafür zahlen. Also rede ich hier aus Erfahrung.“


Wieland reichte mir mit einem plötzlich vertrübten Blick die Brünne.


Ehrfurchtsvoll, doch mit einem Schatten von Nachdenklichkeit überzogen nahm ich das schwere Kleidungsstück im Nachklang der Worte meines Vaters an mich. Ihre Ketten waren kalt und bei genauerem Betasten fiel mir auf, dass sie doppelt geschmiedet waren. Meine Sicht weitete sich sofort unter so viel handwerklichem Geschick. Diese Brünne ist mein Vater!


„Ich wusste tatsächlich, dass du irgendwann einmal in die Welt ziehen wirst. Diese Brünne habe ich kurz nach dem Wissen an deine Empfängnis geschmiedet, nachdem ich den Goldring deiner Mutter repariert hatte.“ Über die grauen Lippen meines Vaters fiel ein Lächeln. Seltsam schien es mir.


Eine bedeutungsschwangere Pause zog sich zwischen uns, bevor er noch mit einem sanft auffordernden Blick auf mich ansetzte: „Würdest du sie jetzt gleich überziehen?“


Ohne überhaupt eine Antwort für nötig zu halten, klappte ich das Stück über meinen Knien auseinander und fing die dazugehörige Brünnenhose auf. Sie war genauso mit feinster, doch harter Gewandtheit erschaffen worden. Dann stülpte ich mir die fast weißlich schimmernde Brünne über mein Haupt.


Ihr stattliches Gewicht stürzte auf meine Schultern und ich zuckte tatsächlich sogar unter dem plötzlichen Druck zusammen.


Ihre Form schmiegte sich sofort an meinen breit gewachsenen Körper an. Irgendwie – und auch wenn ich mir dies vielleicht auch nur einbildete – fiel sie anders als alle anderen Brünnen, die ich jemals aus Jux tragen durfte. In gewisser Weise war sie zwar in ihrer Gesamtheit schwerer, doch doppelt so formvollendet und stählern fest, wie es keine jemals mehr sein würde. Da war ich mir sicher. Und ich sprach aus junger Erfahrung.


Ich strich mir kurz und unwirksam in Hinblick auf die schon anschmiegsamen Ketten über das Stück.


Seine Kälte spannte sich sofort wie Wasser über meine Handinnenfläche. Mit Staunen erschüttert wandte ich mich wieder an Wieland: „Sie ist… wunderschön. Die beste Brünne, welche ich jemals tragen durfte!“


„Und sie passt sich dir auch perfekt an!“, erwiderte er ebenso heiter. „Wie ich erwartet hatte.“ Während ich mir rasch die Brünnenhose unter dem ledernen Saum der Tunika überstülpte, brach sich mir nur ein Sinn aus meiner von Ekstase zusammengebackenen Gedanken: Würde ich meinen Vater jemals wiedersehen?


Auch wenn ich keinen einzigen Herzschlag an meinen Tod verschwendete, glühte doch tief in mir ein Funken, dass ich meinen Vater nie wieder in die Arme schließen könnte. Nie wieder würde ich etwas von seiner weisen Seite erfahren und lernen, niemals wäre es mir wieder von meiner Trauer gestattet, in eine Schmiede zu treten, der Ort, der mir doch so viel bedeutete. Aber wusste ich schon vorher: Falls ich tatsächlich zu einer prägenden Reise aufbrechen sollte, sollte ich in das mir gesponnene Schicksal vertrauen. Den Göttern hatte ich gestern Nacht schon gehuldigt, besonders Odin. Und würde ich mich in solche unbekannte Gewässer begeben, wenn es sich mir nicht rentierte? Würde ich so ein undankbares Schicksal wirklich mit meinem Mut erhalten? Ich wog mich mit einem klaren Nein in Sicherheit.


Auch die Brünnenhose war mehr als nur ein edles Stück, das nur von Vaters Hand kommen konnte.


Nun stand ich da, mit einer Ausrüstung, die sich jeder Kämpe nur in seinen kühnsten Träumen zu wünschen vermochte. Sie war schwer, doch schützend, wie einzig die Hände der Eltern sind.


Ich griff mir flüchtig an mein Haupt und rückte das harte Metall zurecht – eher aus Unschlüssigkeit als aus praktischen Gründen.


Mein Vater nickte mir aus dem Augenwinkel Zustimmung entgegen und trat in mein Sichtfeld.


„Wunderbar! Ich wusste es! Ich wusste, dass es das Richtige war, solch eine Brünne für meinen Sohn zu schmieden!“


Im Nachklang seiner Worte rang sich ein blindes Lächeln über meine Züge. Mein Vater hat freilich keinen Zweifel an mir! Und so soll er mir auch in Erinnerung bleiben! Bedacht, doch kühn. Und so möchte ich es ihm gleichtun!


„Danke!“


Es war nur ein einziges Wort. Und doch sprengte es sich in seiner Bedeutung. „Ich danke dir von ganzem Herzen!“


„Halblang, Wittig!“


Mein Vater legte mir seine sehnige Hand auf den Oberarm. Die Brünne drückte sich gegen das zaghafte Gewicht, welches Vater mit seiner Handinnenfläche ausübte. „Benötigst du nicht noch mehr Ausrüstung?“


„Natürlich! Aber…“, ich stockte, sammelte mich rasch. „Aber bist du dir wirklich sicher, dass du mir dies alles schenken möchtest? Jetzt? Damit schneidest du mir den Weg in meine Reise buchstäblich frei“.


Mein Vater deutete mir mit einem sanften Druck gegen meinen Arm an, dass ich ihm folgen sollte.


Er schob mich über den Boden hinüber in die Mitte des Raumes; zu dem Amboss neben einer hölzern geschnitzten Säule, welche die relativ niedrige, doch schwere Decke stützte, als wäre es eine Leichtigkeit. Der Ambosstisch thronte über einer kleinen Aushöhlung im Boden, die mit einem einfachen Holzdeckel versteckt wurde. Und auf diesem brannte der graue Blick Wielands regelrecht.


Dieses Feuer steckte mich an. Irgendetwas Spezielles hatte Wieland unter diesem fast schon jämmerlichen Versteck verborgen. Und obgleich er viele dieser kleinen Kammern in die Schmiede und den Stall gebaut hatte: Diese hier war wohl die, die das Wertvollste zu hüten wusste.


Er hockte sich stumm nieder. Musste wieder unter seinem eigenen Gewicht aufkeuchen, während er mit einem leichtfertigen Handstreich das quadratische Holz von der Kuhle beförderte, fast lautlos, geheimnisvoll.


Ich hatte mich dicht über den Rücken meines Vaters gelehnt und spähte in die Höhle, die jedoch nicht mehr als eine Art von langem, mit einem stockfleckigen Tuch umwickelten Stab aus der Dunkelheit heraushob.


Eine ungewollte Welle von Enttäuschung schwappte in mir auf. Wielands Blick hatte zu heiß gebrannt, als nur für ein einfaches, jämmerliches Tuch!


„Wittig!“ Vater erhob sich mit dem Stab in den Händen. Er war doch länger, als ich erst zu sehen geglaubt hatte. Die Knochen seiner breiten Finger traten unter seiner Haut hervor, indes er das Objekt nochmals kräftig umfasste. Genauso kräftig, wie es seine Worte an mich waren.


„Wittig, mein Sohn! Ich gebe dir hiermit das Schwert, mit welchem ich meine Abenteuer bestritten habe. Das, welches die Welt, die du kennst, geschnitzt hat. Sein Name ist Mimung. Jedem Mitglied unserer Sippe wird er treu zu Diensten sein; so auch dir. Er soll dich auf deinem unbekannten Weg begleiten und schützen! Behandle ihn gut, dann wird er dir jeden Feind aus dem Weg schlagen.“ Auch Dietrich von Bern? „Sei‘ edel, so, wie Mimung geschmiedet wurde!“


Wieland betonte seine Aussage nochmals mit einem Nicken. Langsam, doch mit stolzer Schwere übergab er mir das Schwert.


Hastig nahm ich es auch schon gleich in meinen mit Ehrfurcht erweichten Griff. Rasch schlug ich das bräunlich graue Leinentuch von der ledernen Scheide des Schwertes und ließ es unachtsam neben mich auf den Stein fallen.


Die Scheide war aus dickem Leder genäht worden; ein flaches, aber breites, blutrotes Band aus selben Material hing von der Hülle des eigentlichen, herausragenden Schwertknaufs. Dieser war feinst bearbeitet worden. Gut und kräftig umwickelt, dass er schon bei der kleinsten Berührung die Sicherheit auf einen unerschütterlichen Schlag verriet. Im Eifer des Gefechts zog ich Mimung blitzschnell aus seiner Scheide. Es war mir, als würde er in der klaren Luft grelle, silberne Blitze von seiner scharfen Klinge aussprühen.


Aufrecht hielt ich die Klinge an mein Gesicht. Mein heißer Atem hinterließ einen trüben Beschlag auf dem scharf glänzenden Silber und mein Antlitz wirkte, als würde ich geradewegs in einen Spiegel blicken. In einen äußerst dünnen und langen Spiegel. Das Schwert glich von seiner verjüngenden, gleißenden Spitze eher einem Dolch und trotzdem war der Schaft bis zur Parierstange breit.


Meine Lippen spitzten sich unter der Achtung dieser gewaltigen Waffe.


Du bist also Mimung! Das Schwert meines Vaters, das ihm Gerechtigkeit verschafft hat!


Was für ein edles, doch grausames Stück du bist! So wunderschön, aber doch so machtvoll. Und vielleicht deswegen bist du so wunderschön.


„Gefällt er dir?“, durchdrang Wieland plötzlich meine Gedanken. Eilig fuhr ich auf und spähte neben die Klinge, wo mich auch schon der sanftmütige Blick meines Vaters empfing.


Ein unwillkürliches Lächeln schnitt sich mir über die Miene. „Ja!“, rief ich, „ja, Vater! Ehrlich gestanden weiß ich nicht, wie ich dir dies alles danken soll!“


„Ich jedoch. Und lass‘ es mir dir sagen, Wittig!“ Wieland schlurfte aus der Tür der Schmiede.


Er führte mich sofort mit, dass ich ihm augenblicklich folgte; den stämmigen Haft Mimungs immer noch fest mit der Rechten umschlungen. Das Schwert vibrierte förmlich, indes ich es wieder zurück in die Scheide senkte.


Mein Vater war schneller an der mit kalten Brisen gerührten Luft, als man es eigentlich von ihm erwartete. Seine schulterlangen Haare wurden vom klammen Wind erfasst, welcher durch die hohen Wipfel der Nadelbäume strich und sie zu einem stillen Lied tanzen ließ. Der Himmel war bläulich grau. Fast wie die See, welche ein gehauchtes Säuseln über das Festland jagte und sich hinter den dicken Stämmen des kleinen Waldessaums, der unsere Schmiede umgab, vor meinem Blick versteckte. Und obwohl die Luft in der Schmiede schon unter meine Haut gekrochen war, so war die hier draußen um einiges kühler.


Der Boden war hart und mit dunkelgrünen Grashalmen geziert, die auf der Erde eher wie ein fleckiger Ausschlag, als wie zarte, sich vom letzten Winter kurierenden Pflanzen lagen.


Über diesen folgte ich Wieland hastig zu dem Stall, dicht an die hölzerne Wand gedrückt.


„Vater!“, ereiferte ich mich gegen eine aufbrausende Brise, die mir – genauso wie ein stummer Verdacht – durch das Gesicht schnitt. Meine schweren Schritte wurden mit Leichtigkeit vom Boden verschluckt und die fast weißliche Brünne schlug mir unangenehm auf die Schultern. „Vater!


Du willst mir doch nicht etwa Schimming überlassen?“


„Fällt dir denn sonst noch ein Tier ein, Wittig?“


Wieland hielt kurz inne, sodass ich mit einem kurzen Sprung an seine Linke ebenfalls zum Stehen kam. Mit weit aufgerissenen Augen taxierte ich ihn.


Ich versuchte, die Verwunderung, als auch die offensichtliche Antwort fortzublinzeln und schüttelte kurz meinen Kopf.


„Nein, aber… nein…!“


„Na, also“, beendete Vater schlicht meinen jämmerlichen Versuch einer Rede und setzte wieder zum Gang an.


„Ich möchte dich in deinem Willen, soweit es in meiner Macht liegt, unterstützen! Und da möchte ich dir meinen guten Schimming geben. Auch hier heißt es: Behandle ihn gut! Er ist ein sanftmütiger Hengst, der aber genauso robust wie treu sein kann.“


Wieland stemmte sein Gewicht an das einfach errichtete, doch schwere Holztor, was eine fünf Fuß breite Gasse vor der Stallung offenbarte.


Eine dickschichtige, aber warme Luft verhängte sich sofort in meinem Haar, als ich hinter meinem Vater eintrat.


Sofort wurde ich mit einem neugierigen, gläsernen Blick aus dunkelbraunen, runden Augen empfangen, als ich auf den unebenen Stein der schmalen Gasse schritt.


Schimmings heißer Atem benetzte die Luft mit dampfenden Wolken. Das erdfarbene Pferd mit rabenschwarzer Mähne streckte seinen Kopf über die Holzbrüstung seiner Stallung.


Natürlich kannte mich Schimming. Und ich kannte ihn. Seit meinem dritten Winter war mir das Tier sehr vertraut gewesen. Auf seinem massiven Rücken hatte ich sicher das Reiten erlernt. Ich vertraute ihm mehr als jedem Menschen – abgesehen von meinen Eltern und meinen Oheimen. Ich war überzeugt: Schimming würde mein treuester Reisegefährte werden. Schließlich kannte er bereits viele Winkel dieses Landes.


Langsam, doch sicher schritt ich zu dem Falben.


Seine Muskeln bebten unter dem glatten, matten Fell, als ich meine Hände zu den grauschwarzen Nüstern ausstreckte. Sie vibrierten, als Schimming meinen altbekannten Duft einsog und ich zaghaft seine weichen Nüstern streichelte. So, wie ich es als Junge getan hatte, als ich ihm, meist heimlich nach einem langen Tag, in welchem ich Reiten und den Umgang mit Waffen gelernt hatte, Rüben und Hafer zugesteckt hatte.


„Braver Junge!“, murmelte ich ihm sanft zu.


Seine Ohren richteten sich gegen meine dumpfe Stimme. Ob er diese Spannung auch spürt? Sicher. Spätestens, als Wieland mit Zaumzeug und Sattel wieder an meine Seite trat und für wenige Herzschläge lang auf Schimming starrte.


„Wohl wahr.“ Mit diesen Worten löste er seinen Blick wieder von ihm; mit einem tristen, glasigen Schatten über den meergrauen Augen. „Er ist wirklich das richtige Pferd für dich. Ich mache mir da keine Sorgen, dass ihr euch nicht vertragen werdet“.


Ein Seufzen entrann seiner Kehle, während er, das Sattelzeug über seinen Arm gelegt, in den Pferch trat, um Schimming zu satteln.


Das Tier blieb vollkommen still, doch zitterte es unter seinem Fell.


„Einmal will ich dich noch aufzäumen. Dann nimmt dich für immer mein Sohn unter seine Fittiche. Auch du sei‘ treu zu ihm, ja?“ Die rauen Worte meines Vaters wurden selbst von der Brise, welche unrühmlich in den Stall fegte, nicht fortgetragen.


Die bittersüße Melancholie schien ihren Klang jedoch einige Zeit wie einen Stein in den Raum und in meine Sinne zu drücken.


Ich fühlte mich, als würde ich in eine Schlacht ziehen. Jedenfalls kam jenes Gefühl meinen Vorstellungen sehr nahe.


Eine plötzliche, heiße Welle von Bangen fuhr furios in meiner Brust auf. Meine Sehnen begannen unwillkürlich zu beben. Ich wollte es unterdrücken, es überspielen, aber vermochte ich dies nicht. Ich wusste ja nicht einmal, was ich unterdrücken wollte.


Ich würde meinen Vater verlassen! Tatsächlich!


Ich blinzelte mir so etwas wie einen salzigen Tropfen aus meinen Augenwinkeln fort, während ich nahe an Wieland trat. Er begegnete mir jedoch mit einem ungewöhnlich auffordernden Blick. Als würde er meine plötzliche Furcht wittern. Er kennt mich.


„Was ist, lieber Sohn?“


Er hielt in seinen Bewegungen inne, indes er Schimming die dunkelbraune Trense mit glattpolierten Edelsteinen übergezogen hatte; die Hand auf der Stirn des Hengstes ruhend, der allmählich nervös auf dem Gebiss herumkaute. „Zweifelst du etwas an deinen Taten und Wegen? Ich bitte dich…!“


Ich biss mir auf die Lippen, hielt mir ein schmerzvolles Stöhnen zurück. Nur einen flachen Atemzug ließ ich durch die Lungen gleiten, während ich Mimung fester umschlang und ebenso fest aussprach:


„Nein! Nein, ich zweifle nicht!“ Freilich?


Wieland reichte mir in einer kurzen Pause die Zügel, nachdem er nochmals den breiten Gurt des Elfenbeinsattels prüfte und die mit einer gestickten Natter verzierte Schabracke zurechtrückte. Ein gutmütiges Lächeln lag auf seinen welken Zügen.


„Vater! Ich werde dich stolz machen! Mit all den Wünschen und der Ausrüstung, mit dem Leben, welches du mir geschenkt hast!“, rief ich, dass mir die Kehle bebte. Ich deutete mit einem zaghaften Ruck an den Zügeln Schimming an, dass er sich ein für alle Mal aus seinem Pferch begeben solle. Ohne zu zögern folgte mir der Hengst, hinter ihm mein Vater.


„He, Wittig! Warte nochmals!“ Ein Lachen durchschnitt meine eben errichtete Mauer von bitterer Selbstsicherheit. „Du bist immer noch nicht ganz ausgerüstet, meinst du etwa nicht? Sonst gibst du mir schließlich nur ein halbes Versprechen! Das will ich nicht!“


Während Wieland lachend und kopfschüttelnd hinter die Wand der Stallung verschwand, führte ich Schimming die sanft anwinkelnde Erhebung hinunter. Sie streckte sich zu einem halb-bewachsenen, halb-kargen Dickicht und fächerte sich hinter diesem zwischen den Stämmen des Nadelwaldsaumes, der sich bis zum Sandstrand zog. Hier hatte ich meine gesamte, in Erinnerungen verbleibende Kindheit verbracht. Hatte den trefflichen Geschichten meines Vaters Jahr für Jahr gelauscht, welche mir meine Mutter und mein Oheim Egil berichtet hatten. Wieland der Schmied – der, der sich aus den gierigen Fingern des jütländischen Königs Nidung befreit hatte, mit List und einem Federhemd, welches ihn von dem widerlichen Grund aus Missgunst und Habsucht gehoben hatte. Nun war ich der, der fortfliegen würde. Weit fort, Richtung Süden, fort vom Meer, fort von meiner Heimat.


Und ich schwor mir selbst, dass ich mein Nest hier mit Stolz verließ. Trübsal zu blasen war das Schlimmste, was ich im Moment hätte tun können.


Hinter mir vernahm ich schlurfende Schritte, untersetzt mit einem leisen Keuchen und einem tiefen Klirren. Rasch wirbelte ich herum.


Einige Handbreiten vor mir kam mein Vater zum Stehen. Er stützte sich mit seiner Rechten auf einen runden, mächtigen Eichenholzschild, indes er in seiner Linken einen himmelblauen Umhang, einen silbern gleißenden, edel verzierten Helm, Handschuhe, einen Harnisch, ein halbes Laib Dunkelbrot und zwei andere Kleinodien stützte. Mein Blick weitete sich.


„Ehe du dich wieder bedankst“, murmelte mir Wieland amüsiert entgegen, „möchte ich dir noch etwas Wertvolles mit auf den Weg geben.“


Den weiß bemalten Schild lehnte er kurzerhand an sein verkümmertes Bein, und griff mit freier Hand zu einem kleinen Stoffsack vor dem Helm auf dem Umhang. Mit ausgestreckten Armen deutete ich ihm an, dass er mir alle Dinge reichen sollte, was er auch ohne Zögern tat.


Der Helm war wohl das offensichtlich Prachtvollste von allem – abgesehen natürlich von dem Schild. Auf seiner Stirnseite prangte eine goldene, mit vor Kampfeslust geweitetem Maul schimmernde Otter und er war dick und fest geschmiedet. Was sollte ich auch schon von meinem Vater erwarten?


Rasch stülpte ich mir den im matten Licht gleißenden Helm über das Haupt. Sofort wurde ich mit einer dumpfen, aber schützenden Schwere umfangen, als ich ihn mir, nachdem ich Mimung umständlich an den Gürtel meiner Tunika geschlungen hatte, unter meinem Kinn zusammenband. Auch den Harnisch und den Umhang legte ich sogleich über meinen Rücken, schnürte die Seiten des Leders und klemmte das Filz des Mantels in die bronzene Fibel neben meiner Schulter.


Nun fühlte ich mich wirklich, als ziehe ich in eine Schlacht. Und obwohl ich diesen Druck, den Rüstung und Kampfeslust auf mich walzten, fast innund auswendig zu kennen wollte, zog er mich plötzlich in die Tiefe. Als wäre ich ein Stein auf einem Meer. Auf dem Meer meines Lebens.


Als ich die Handschuhe über meine Finger gezogen hatte, nestelte ich an dem Stoffsäckchen herum.


Mein Blick drohte vor mir zu verschwimmen. Nun ist es doch soweit!


„Wittig. Du bist mein Sohn und ich werde immer bei dir sein. Mögest du den richtigen Weg gehen!


Möge dir Allvater Odin mit all seiner Macht beistehen, all die Asen und Wanen, die bereits mich bewachten! Bedanke dich bei meiner Wenigkeit damit, dass du all diese Sachen ehrenvoll und erfolgreich führen wirst! Dein Helm nennt sich Limme und die Natter, die dir die Kampfeswut verleihen wird, heißt Slange, das Tier unserer Familie. In dem Sack habe ich vier Goldstücke und den Ring deiner Mutter, sodass du von uns beiden etwas mit dir tragen wirst. Denn auch sie wird immer mit dir sein, auch wenn sie es im Moment nicht sein kann und darf.“ Die Stimme meines Vaters bröckelte trotz der ehrfurchterregenden Tiefe wie eine durchnässte Holzwand.


„Wenn du geradewegs gen Süden reitest, wirst du an einen Fluss, die Aller, kommen, die den Wald schneidet. Ab da an wirst du eine Furt finden und spätestens gegen Mittag an eine Siedlung unter Jütlands Hand geraten. Die können dir auch helfen, dein Ziel zu erreichen. Wenn du keine Begleitung möchtest, dann frage eben nur nach dem Weg, der dich zu Bern führt. Sie kennen viele Händler, die es ebenfalls in diese Feste führt; die sind, was Wegbeschreibungen anbelangt, immer recht zuverlässig.“ „Ich denke, ich brauche keine Begleitung.“


Mit einem herben, aber ermunternden Nachdruck übergab Vater mir auch schlussendlich den mit drei glänzenden Steinen verzierten Schild, den ich an den Sattel schnallte.


Wie schwer er war! Schwerer, als jeder andere, den ich jemals gehalten hatte.


Wenn ich all dieses Gewicht an mir spürte, begann unhinderlich ein treibendes Feuer in mir aufzulodern. Doch war es heiß. Fast schon viel zu heiß.


Und ich hatte schon früh gelernt, nicht unbesonnen mit Feuern umzugehen. Doch immer und immer wieder hatte ich mich dabei erwischt. Wie nun.


Wieland griff nach den Zügeln, als ich an die rechte Hand Schimmings schritt, um endgültig vom heimatlichen Boden aufzusteigen.


Der Hengst tänzelte etwas, als ich mich auf das polierte Leder niedersinken ließ. Meine Finger versteiften sich unwillkürlich um die Zügel. Den Stoffsack und das Brot hatte ich kurzerhand in der Satteltasche verschwinden lassen; ich würde ihn zu einem späteren Zeitpunkt noch genauer betrachten und das Brot im Laufe des Abends anbrechen. Der Weizenbrei von gestern, den ich heute Morgen noch in meinem Lager über der Schmiede hinuntergeschlungen hatte, sollte mir für das Erste reichen.


Einen glühenden, doch weichen Blick ließ ich, zum letzten Mal, auf der breiten Gestalt meines Vaters Wieland ruhen. Meine Gedanken schienen sich zu überschlagen, als ich mich hinunterbeugte, um ihm einen Kuss auf die von den Zeiten zerfurchte Stirn zu hauchen.


Er neigte sich unter diesem; seine Haut war klamm und salzig, wie der Wind, der uns säuselnd umwob und der mich schon bald in fremde Länder begleiten würde. Und auch, wenn es nur ein Kuss von kurzer Dauer war, so war er wohl der mit Respekt und Vaterliebe gesättigste, den ich mir vorstellen konnte. Schwer und herb von Natur, doch auch so leicht wie die herannahende Zukunft selbst.


„Ich danke dir“, ereiferte ich mich nochmals lautstark und sicher. „Vater, ich bedanke mich für alles, was du jemals für mich getan hast! Ich werde dich und Mutter stolz machen; unsere Namen hinaus in die Welt tragen! Ich werde sie in all ihren Ecken und Winkeln kennenlernen und irgendwann: Irgendwann werde ich euch aus eigenem Mund von jener berichten. Dann, wenn ich Dietrichs von Bern edler Kämpe sein werde und mutig Schlachten geschlagen habe! Ich… ich wollte dich nicht enttäuschen, indem ich aufbreche, aber… ich werde deine Geschenke und Gebete ehren! Wie ich es dir versprochen habe!“


Schimming schnaubte, als er sich meinem unruhigen Gewicht auf seinem Rücken bewusstwurde.


Wieland wich mit einem scharfen, aber amüsierten Lächeln drei Fuß zur Seite. Indes seine Hand zu einem Schlag auf Schimmings Flanke ausholte, rief er mir triumphierend gegen die Brisen zu: „Rede keinen Unsinn! Tu‘ es einfach! Und jetzt: Jetzt fliege in die weite Welt hinaus, junger Schwan!“




~


Kapitel 2


Der Wind war scharf, peitschend, als würde mir Jörmungand höchstpersönlich seine giftige Schwanzspitze in das Gesicht schlagen. Die steifen Brisen schnitten mir über meine mittlerweile vor Anstrengung rotglühende Haut.


Voran! Immer weiter, bis du zu einem Fluss gerätst!


Und dann zu Jütlands Siedlung!


Ich wusste, welche Vater meinte. Sie war nicht sonderlich groß, aber hatte eine fürsorgliche Herberge in seiner Mitte weilen. Bis jetzt war ich nur einmal dort gewesen, im siebten Jahr. Dort rasteten mein Vater, ein paar von Mutters Gefolgsleute und ich in einer dreitägigen Reise zu einem Jarl. Den Grund, als auch den genauen Weg kannte ich nicht mehr, wusste jedoch, dass ich eine Furt der Aller zu durchqueren hatte und von dieser aus gen Südwesten reiten musste. Ich erinnerte mich vage daran, wie ein Gefolgsmann, der mittlerweile schon verstorben war, seinen Hengst so über jene Furt getrieben hatte, dass das Tier sich in der kopflosen Hast sein Bein gebrochen hatte. Man aß es später zu Abend. Das wird meinem Schimming nicht passieren!


Ich werde das doch wohl schaffen, sicher an die Siedlung zu gelangen! Und was mich dort erwartet, soll eine Überraschung sein! Eine freudenvolle Überraschung; da bin ich mir sicher!


Obwohl der Regen klamm in der Luft und im bleiernen Himmel zu liegen schien, so waren die Winde, die sich, gleich mir, in das Landinnere wälzten, trocken und brannten mir in den Augen. Es fiel kein Tropfen. Die Hufe Schimmings donnerten gleich Trommelschläge über die matte, harte Erde.


Im gestreckten Galopp und getrieben des gnadenlosen Seewindes, dessen salziger Duft sich langsam mit dem von herbem Gras verschmolz, jagte ich eine sich zu einem sanften Tal schwingende Erhebung hinunter.


Sowohl Schimming, als auch ich selbst, rangen nach Atem. Doch wussten wir beide, dass wir noch mindestens zehn Minuten so weiter zu preschen vermochten. Sodass es mir überhaupt gar nicht mehr von Möglichkeit war, nur noch ein einziges Mal zurückzublicken.


Die Landschaft, so, wie ich sie kannte und liebte, hatte sich binnen des gar kopflosen, wilden Ritts zu einer unbekannten grauen Masse zusammengebacken. Doch ich musste weiter! Ich durfte mich nicht schon nach mehreren Stunden in alte Gewohnheiten und Erinnerungen zurückwerfen. Das wäre mein wortwörtlicher Tod. Und bis jetzt hatte ich ihn ganz gut vermeiden können.


Einige karge Bäume ragten stumm und flehend die knorrigen Äste in das Grau des Himmels, dessen Wolken so tief zogen, dass ich sie beinahe an der glatten Oberseite Limmes entlang streichen fühlte.


Die gesamten Marken waren vom vergangenen Winter bis auf ihre letzten Farben ausgemergelt und nur noch als ein schmaler Streifen übriggeblieben, an welchem ich gerne in Eile vorbeiziehen wollte.


Nur schwer schienen sie sich von dem geschmolzenen Eis und der Kälte zu erholen.


Auf den Ebenen schimmerte eine giftige Schicht von Einsamkeit und Verderbnis, die nur Schimming – wenn auch nur für kurze Zeit – mit seinen rasch schlagenden Hufen teilen konnte.


Vertrauensvoll stützte ich mich auf den gespannten Hals des Hengstes. Seine schwarze Mähne war kalt und zerzaust und ein winziges Rinnsal von Schweiß hatte sich unter den dicken Haaren am Ansatz gesammelt. Und trotzdem bringst du mich weiter! Du bist ein gutes Pferd! Das Pferd meines Vaters.


Ich biss mir auf die wunden Lippen, während ich mich mit Gespanntheit im Sattel hielt, die Schenkel fest zusammengedrückt. Die Augen gegen den schier kreischenden Wind um mich herum zu Schlitzen verzogen, spähte ich in die ungewöhnlich klare, doch schneidende Luft.


In der Ferne konnte ich aber plötzlich nach genauerem Betrachten einen dünnen Strich dunkelgrüner Bewaldung gewahren, die bei jedem windeseilen Schritt näher an mich heranrückte. Nach so vielen kargen Ebenen wirkte der breit gefächerte Wald wie eine Quelle der Hoffnung. Hoffnung auf Leben, auf Wasser, auf einen neuen und guten Abschnitt.


Ich gab Schimming sanft, doch auffordernd die Hacken, dass er seinen Kopf in den Nacken warf und den Galopp noch weiter streckte. Der klamme Wind erfasste mich mit gnadenloser Hand und hob mich vom Sattel, presste mich gegen die drückenden Brisen, die vom stumpfen Boden aufwirbelten und mir mit bissiger Kraft die Luft in der Kehle abschnitten.


Ich hätte schwören können, dass der Wald sich mehrere hundert Pfeilschussweiten vor mir befand.


Doch mit jedem dumpf trommelnden Hufschlag schien die Zeit, bis wir den knorrig dicken Saum erreicht hatten, doppelt so flink zu verrinnen.


Der Sattel ächzte lautstark, als ich mich in dessen Kuhle sinken ließ, um mich dem raschen Trab Schimmings anzupassen und nicht von seinem Rücken gerissen zu werden, indes er zwanzig Fuß vor einem kärglichen Dickicht seinen Galopp verlangsamte und mit schweren Atemzügen sein Haupt schüttelte.


Die eben noch dünne Luft wirkte üppiger und füllte meine gehetzten Lungen mit dem sanften Geruch von Waldboden, durchnässter Borke und Erde und einem frischen, klaren Duft von fließendem Wasser. Zaghaft zog ich an den Zügeln, dass Schimming endgültig zum Stehen kam.


Wie sehr mir meine Haut brannte! Die geschärften Brisen des langen, blinden Ritts hatten meine glatten Wangen zum Glühen gebracht, als wäre mir eine stählerne Klinge quer durch das Gesicht gefahren. Flüchtig legte ich die rechte Hand zwischen Auge und Mundwinkel. Schmiegte mich an die Wärme durch den Handschuh, während ich mit der Linken sanft über Schimmings Widerrist strich. Die Augen für einige abschwellende Herzschläge geschlossen, nahm ich einen tiefen, auskostenden Atemzug.


Mehr und mehr wurde ich von der Unklarheit in meinen Sinnen reingewaschen.


Hier und da vernahm ich einen leisen, doch schallenden Ruf eines Vogels, der sich auf den wippenden Ästen des Waldes niedergelassen hatte. Eine blonde Strähne lugte mir unter dem Helm hervor und klebte feucht an meiner Haut. Eilig und mit steifen Fingern schob ich sie wieder unter den Rand des Eisens. Flieg hinaus in die weite Welt, junger Schwan!


Wie ich er einst tat! Finde dein Schicksal und lasse dich von den Göttern leiten!


Das Schnauben Schimmings durchbrach meine verwaschenen Gedanken. Rasch nahm ich wieder die Zügel auf. Hinter mir schwang erneut eine scharfe Bö auf, welche jedoch von einem warmen Wind aus dem Wald geschluckt wurde. Und von irgendwo her konnte ich den flüsternden Klang eines fließenden Stroms wahrnehmen, der mir weich in mein eben noch vom harschen Wind verhärtetes Gehör drang.


Ein Fluss!


Meine Lider öffneten sich abrupt. Ich straffte meinen Rücken, während ich den Blick in das Gehölz zu gleiten wagte.


Es war nicht sonderlich eng gewachsen. Ab und zu reckten sich zwei, drei Zweige mit zarten Knospen in den Pfad. Ansonsten war der Weg frei für mich. Leicht beugte ich mich zu Schimming hinunter.


Sein Atem war zwar flatternd und sein Fell glänzte, aber seine Ohren richteten sich sofort und wach gegen mein Flüstern: „Bist du bereit, Schimming?


Willst du mich noch weitertragen?“


Ich wusste ehrlich gesagt nicht, warum ich versuchte, mit meinem Hengst ein Gespräch zu beginnen, doch spürte ich schon gleich eine undefinierbare Welle der Beruhigung in meiner Brust anschwellen, als ich Schimmings Reaktion gewahr. Es schien mir, als würde er mir zuhören, auch, wenn er mich nicht direkt verstand.


Vielleicht war ich schon durch die ganze Neuartigkeit verrückt geworden – oder war es auch vorher gewesen; weswegen sollte ein junger Mann alleine in die Welt aufbrechen, um dort seinem schier unerreichbaren Glück entgegen zu stehen, obwohl er schon alles hatte? Aber was war schon dabei? Man konnte nie alles haben; nur so viel, wie der Geist wahrnehmen konnte. Und ich konnte eben noch mehr wahrnehmen.


Schimmings Schritte waren vorsichtig, doch rasch.


Indes er über das ausgemergelt grüne Gestrüpp des Waldessaums stieg, bemerkte ich eine unfassbare Stärke, welche sich mit meinem heißen Blut vermischte.


Als ich von den ersten dünnen und recht niedrigen Stämmen umschlossen wurde und die Äste auf dem erdigen Grund unter dem Gewicht des Hengstes knackten, schien ich durch ein neues Ziel zu streifen. Ich war an einem völlig neuen Abschnitt angelangt, nein – ich hatte ihn schon längst durchstoßen. Und das ohne eine Verletzung davonzutragen.


Eine zarte, schützende Düsternis umschlang mich wie ein samtiges Tuch, das sich von Zweig zu Zweig spannte. Die dürren Wipfel schaukelten im Wind, der warm vom Boden aufschwang und im gräulich blauen Himmel verschwand. Er säuselte eine unbekannte Melodie, die im leisen, rauschenden Klang des Wassers verwaschen wurde. Der Strom sollte nicht mehr allzu weit sein.


Ich duckte mich unter ein paar fragil wirkenden Ästen, die aus moosbewachsenen Stämmen unterschiedlicher Nadelbäume entsprangen, die eine Nachbarschaft mit Buchen und jungen Linden führten. Und auch wenn sich mir keine Regung in dem flachen Unterholz zeigte, ich kein Rascheln wahrnahm, so konnte ich doch nur die Lebendigkeit erahnen, welche sie bedachte.


Die Schatten um mich herum waren mehr dämpfend warm als kalt und begleiteten mich noch einige Minuten unter den Wipfeln, ehe sie von einer sich sanft entfaltenden Lichtung in den Schutz der Bäume zurückgedrückt wurden.


Zuerst vermochte ich diese nur zwischen den Stämmen zu erahnen, als ein kleiner, silbern schimmernder Streifen, der durch das knorrige Holz schlich wie die ersten Anzeichen des Frühjahrs durch den Wald. Doch einige genaue Blicke später erspähte ich über jenem Silberstreifen ein freies Himmeldach.


Zügig ließ ich Schimming voranschreiten, dass ich mich vor zurückschnellenden Ästen schützen musste und mein Hengst beinahe zum Trab ansetzte, wenn ich ihm keinen Einhalt geboten hätte.


Ich lehnte mich leicht in dem Sattel vor und schon gleich streichelte mich ein gleißendes Licht, welches sich wie eine nebelartige Schicht auf das noch ausgedünnte, aber üppig waschsende Gras gelegt hatte.


Der schmale Waldstreifen löste sich abrupt zu einer fast hellgrünen, schlanken Aue – wohl eher einem Ufer – auf und schenkte dem Betrachter ein Bildnis von Stille. Nur das unstete Rauschen des breiten Stroms durchbrach den schweigsamen Atem des Waldes, der mich bis hierher getrieben hatte.


Das war also die Aller!


Reißerisch von dem Schmelzwasser geworden, zog sie sich nun wie eine silberne Ader durch das Gehölz. Abgeschieden von jedweder menschlichen Hand floss sie ruhig, doch rauschend voran, gen Süden.


Ich ließ meinen Blick über das Ufer streifen. Blieb hier und da an von der Zeit umgestoßenen Bäumen und vor Feuchtigkeit glänzenden Felsen hängen, die den hohen Rand zwischen Ufer und Wald säumten. Aber nirgendswo entdeckte ich nur die Spur einer Furt. Wirklich, von Menschenhand unberührt!


Aber muss sie denn unbedingt so unberührt sein?


Eine gar schmerzhafte Welle von Bangen fuhr in mir auf. Was, wenn ich sie übersehen, oder einen falschen Weg eingeschlagen habe? Nein, das kann nicht sein. Oder doch?


Ich unterdrückte ein Schaudern, während ich mir einen Fluch zerbiss und stumm seufzte. Die Unterlippe zwischen meine Zähne geklemmt, trieb ich Schimming zum Schritt an.


Die Luft war mit ein, zwei dünnen Sonnenstrahlen gefleckt, indes ich endgültig aus dem Schutz des Geästs trat. Sie brannten sich auf der Fläche meines Helms ein und zeichneten einen wässrigen Duft in den Wind.


Unter Schimmings Hufen begann es weicher zu werden. Der eben noch harte Erdboden wurde von einem schlammigen, durchnässten Ufer aus Sand, Moos und Gras abgelöst, als ich an eine kleine Erhebung näher zum Fluss ritt. Vorsichtig. Und noch immer konnte ich keine Furt erahnen.


Ich drückte mir ein unwirsches Knurren in der Kehle zurück und verkrampfte meine Finger um die Zügel. Ein unruhiger Gedanke dämmerte in mir, den ich jedoch harsch zurückdrängte und so gut es ging abschüttelte:


Ich hatte meinen Weg verloren!


Ich zog die Luft mit jedem weiteren Atemzug schärfer in meine Lungen ein, trieb Schimming immer weiter am Ufer voran, dass er gar mit den Hufen im grünlichen, bald bräunlichen Schlamm stecken blieb. Ich wies ihn an, nach mehreren Fuß auf eine winzige Anhöhe zu steigen, welche über dem Ufer aufragte. Wenigstens sollte Schimming trockene Hufe haben. Denn so rasch mein Unmut angeschwollen war, so plötzlich war mir ein Gedanke zugesprungen, heiter, während ich so auf das wässrige Silberband des Flusses starrte.


An einer jungen Buche blieb ich stehen und sprang rüde ab, dass der Aufschlag auf den Boden jeden meiner Knochen erzittern ließ.


Kurz musste ich meine Glieder strecken, um sie wieder mit Gefühl zu versehen, ehe ich meine Idee umzusetzen vermochte.


Der glatte Stamm des Baumes war breit und kräftig genug, meinen Hengst wenigstens für eine kurze Zeit zu halten.


Ich strich mir flink über das Gesicht. Schloss für wenige Herzschläge die Augen, bis das Pulsieren wieder abgeschwollen war und mir nicht mehr meine heiße Ungeduld durch die Venen jagte.


Dann seufzte ich, nahm die Zügel und band sie kurzerhand mit einem festen Knoten um den dicken Stamm.


Schimming beobachtete mich nur mit glasigen, grundlosen Augen.


Ein zaghaftes, erzwungenes Lächeln glitt über meine Lippen, ehe ich meine Hand auf seine Garnaschen legte und sie unbeholfen zu tätscheln begann.


„Verzeih‘ mir!“ Ich säuselte nur, dass meine Worte vom Wind fortgetragen wurden. „Verzeih‘ mir meine Hektik und Ungeduld. Du hast jetzt erstmal für eine kurze Zeit Ruhe von mir. Du bist ein treues Pferd. Und vielleicht der einzige Begleiter auf meiner Reise.“


Ich wusste nicht, ob ich das sogar hoffen sollte; jedenfalls konnte und wollte ich nicht darüber nachdenken. Flink ließ ich von Schimming ab und schritt zügig den Abhang zum sandigen Ufer hinunter.


Ab und zu musste ich über totes Gehölz steigen, das seine Äste wie die Hand eines Toten nach mir ausstreckte. Allmählich schwang der öde, verderbliche Geruch eines Flussufers auf.


Wie ich ihn hasste! Das Meer in meiner Heimat roch anders. Es roch nach Weite, einfach nach mehr. Aber ein Flussufer – es stank. Es stank nach Verderbnis, Tod und Fäulnis – nach Ende. Ich musste unter dem Druck dieser Wahrnehmung schnauben.


Der eben noch grünliche Boden wurde dunkler.


Meine Lederstiefel versanken fast bis über die Sohlen in dem Schlamm. Er wirkte fast wie braunes, pulsierendes Fleisch, mit schaumigen Wellen, die es allmählich verzehrten. Die Nase rümpfend, schlug ich mich bis zu einer etwas weiteren Stelle hervor, eine kleine Pfeilschussweite von der Anhöhe entfernt. Der Morast sog schmatzend an meinen Stiefeln und meinem Leib, doch mit einem kräftigen Schritt zog ich mich, wenn auch nicht vom Schmutz verschont, an festeren Boden.


An einem flachen Hang, der sich mit einigen Wurzeln zierte, wurde ich sofort von dickem Treibholz empfangen, welches sich mir jedoch als eine große Hilfe beweisen würde.


Ich ließ mich mit einem stummen, unterdrückten Seufzen auf die Knie sinken und schlug den Saum meiner Tunika von den Sohlen der Stiefel, wobei ich trotzdem einige feuchte Spritzer Schlamm davontrug.


Die Sonne brach sich allmählich aus den grauen Wolken hervor und ließ den Strom einige Fuß hinter mir gleich einem verschwommenen Silberspiegel erstrahlen.


Ich begann damit, mich umständlich den Handschuhen, meinem Umhang, dem Lederharnisch und der Tunika zu entledigen. Mimung schnallte ich mir bedacht von der Taille ab und legte ihn separat neben die Kleidung. Der Knoten des Helmes war fester, als ich angenommen hatte und es kostete mich Zeit und Geduld, bis ich auch diesen auf den Boden drapieren konnte. Unter Limme legte ich meine Brünne, als wäre sie ein Laken.


Die Schwere auf meinen Schultern war zwar gewichen, doch mit dieser auch jenes gewisse Schutzgefühl. Und obwohl ich noch nicht komplett nackt war, fühlte ich mich schon jetzt vollkommen entblößt; so, als hätte mich jemand an einen Pranger gestellt.


Mit zitternden Händen legte ich auch die Brünnenhose von mir ab, zudem zog ich das einfache Leinenhemd über mein Haupt. Die klamme Kälte rang sich trotz der tausendfach reflektierten Sonnenstrahlen durch die Luft, während sie mir mit sanften, doch schneidenden Atem über die nackte Haut meines Oberkörpers leckte. Sämtliche Haare meines Leibes stellten sich unter diesen gnadenlosen Brisen auf, während ich mich mit bebenden, doch steifen Knien erhob und mich in voller Größe aufzurichten wagte.


Jedes einzelne, noch so zaghafte Geräusch aus dem knorrigen Dickicht war mir wie eine Warnung.


Irgendwo in den Wipfeln hatte sich ein Eichelhäher niedergelassen und rief mir mit rauer Stimme etwas Unverständliches zu, das mich unhinderlich erschaudern ließ. Der krächzende Ruf schallte noch einige Herzschläge gegen die Stämme, ehe er vom rauschenden Wasser verschluckt wurde.


Unsicherheit hatte meinen Blick trüb werden lassen. Stumpf glitt er in die gegenüberliegende, fast grundlose Düsternis des Waldes, bevor ich mich umdrehte und auf das andere Ufer starrte. Es war wesentlich breiter und grüner als das, auf welchem ich gestrandet war. Die Bäume des Waldes waren höher und üppiger gewachsen und es schien, als trenne der Fluss zwei unterschiedliche Jahreszeiten voneinander. Da muss ich hin. Das ist mein Ziel.


Und obgleich das Ufer recht nah erschien, so war es doch von mir getrennt. Ohne eine Furt würde Schimming niemals durch das reißerische, trügerische Wasser gelangen.


Im blanken Affekt gesinnte ich mich trotz meines Widerwillens und einem Stich von Scham, mich der Hosen zu entledigen. Ungewandt und gar unbeholfen. Mir kam es vor, als sei jedem einzelnen Baum Augen gewachsen, welche mich nun spöttisch anstarrten und sich an jedem ach so winzigen Makel auf meiner eigentlich noch makellosen Haut ergötzten. Schließlich war ich völlig nackt.


Flüchtig legte ich das Kleidungsstück zusammen, ehe ich mich wieder hinhockte und mich auf beiden Knien abstützte. Der klamme Sand rieb unangenehm an meiner Haut, während ich mich an dem Treibholz zu schaffen machte. Ich rückte das ausgemergelte Geäst etwas von seinem Platz und wischte die erste Schicht, aus halbtrockenen Algen und dicken Schlamm, mit beiden Händen zur Seite.


Der Wind erhob sich direkt aus den Wellen der Aller empor und benetzte mich mit feuchtem Atem, dass ich kurz erschauderte.


Ich hätte erst das Loch graben müssen!


Immer unwirscher wurden meine Bewegungen; die Finger stießen regelrecht in den kühlen Sand, der sich sofort körnig zwischen meinen Nägeln festkrallte.


Ich wusste nicht, wie lange ich nun wie ein Hund in dem Boden herumwühlte, aber hatte ich schon bald ein recht tiefes und breites Loch vor mir.


Ich möchte, dass du auf die Geschenke Acht gibst. Ja, das hatte mir mein Vater befohlen und das würde ich auch treuherzig machen. Zwar sollte dieses Loch nur kurzweilig sein, doch diente es sicherlich mehr als ausreichend seinem Zweck.
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